
akT: Wie sehen Sie die aktuelle Situation des 
Off-Theaters in NRW? Gehen von den freien 
Bühnen noch neue, kreative Impulse aus? Und 
wie sieht die Akzeptanz beim Publikum aus?
Schnieder: Der Spagat zwischen Kreativität und Ak-
zeptanz gehört zu unseren Lieblingsübungen. Im Theater 
im Pumpenhaus verzeichnen wir Publikumszuwächse, 
sehr stark in den Bereichen Jugendtheater und Theater 
für spezielle Zielgruppen. In Münster sind wir sowohl 
Theater- als auch Tanzhaus. Wir haben starke lokale 
Player, dazu sehr erfahrene Gruppen, die national und 
international präsent sind, und ergänzen das durch den 
Programmbereich der internationalen Tanz- und Thea-
tergastspiele. Und nicht zu vergessen: Es wachsen junge 
Künstler nach, die lokal frischen Wind bringen.
Tiedemann: Es ist ein wichtiger Teil unserer Arbeit 
am Forum Freies Theater, junge Künstler aufzubauen 
und kontinuierlich zu begleiten. Jemand, der zum ers-
ten Mal in der Stadt arbeitet oder ein experimentelles 
Stück macht, wird nicht auf Anhieb 200 Zuschauer an-
ziehen. Wenn wir eine Inszenierung von Tim Etchells 
zeigen, ist das Haus voll. Aber die Quote darf nicht 
das einzige Kriterium sein. Wir verstehen uns als For-
schungs- und Entwicklungsabteilung der darstellenden 
Kunst und wollen nicht nur Arbeiten zeigen, die schon 
durchgesetzt sind.

akT: Rolf Dennemann, Sie leiten kein Theater, 
sondern Sie machen neben Ihren eigenen Pro-
duktionen ein internationales Festival, off li-
mits in Dortmund. Wie beurteilen Sie das Off-
Theater in NRW?
Dennemann: Freie Produktionen aus Nordrhein-West-
falen finden im Ausland nur sehr wenig Verbreitung, mit 
der Ausnahme Tanz. Das hat mit den Strukturen zu tun. 
Die Arbeit in Belgien oder Großbritannien kann man mit 
den Bedingungen hier nicht vergleichen. Trotzdem ist 
das freie Arbeiten wichtig und das Potential groß. Spezi-
ell im Ruhrgebiet versprechen sich viele durch die Kul-
turhauptstadt einen Aufschwung. Aber dazu muss auch 
Raum vorhanden sein. Damit meine ich nicht nur Im-
mobilien, sondern auch intellektuellen und finanziellen 
Raum.
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Medium zu Hauf, 
aber Large gar 

nicht“ 
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akT: als vorsTand des verBands freie darsTel-
lende künsTe nrW sind sie drei GesprächsparT-
ner für das land, die solche räume enTWickeln 
können. Wie kann das im anGesichT der üBerall 
durchschlaGenden finanzkrise Geschehen?
Schnieder: erstmal geht es darum, vorhandene Struk-
turen zu stabilisieren, aber auch neue zeitgemäße rah-
menbedingungen zu schaffen. Größere Summen für 

Koproduktionen aufzubringen, ist ungeheuer schwer ge-
worden. Teilweise gibt es Unterstützung von Stiftungen 
und internationalen Koproduzenten. Ausschließlich lo-
kal lässt sich das nicht mehr finanzieren.
denneMAnn: das Land ist dabei, die Strukturen sei-
ner Förderung freier Künstler zu überdenken. da geht es 
nicht nur um Geld. 
TiedeMAnn: Wir brauchen eine verbesserte Förderung 

der Künstler. ein Projekt kann in nrW derzeit nur rea-
lisiert werden, wenn neben der Stadt auch das Land und 
verschiedene Stiftungen und Fonds Geld geben. in Ber-
lin und hamburg müssen sich die Künstler nur an ein 
oder zwei Stellen wenden, um Projektmittel in höhe von 
50.000 bis 80.000 euro zu bekommen. das ist der große 
Vorsprung der Stadtstaaten. ich kenne keine Stadt in 
nrW, in der das möglich ist. Ganz zu schweigen von den 
Möglichkeiten in Wien oder Zürich. diesen Wettbewerbs-
nachteil auszugleichen, wäre wichtig, um professionelles 
Produzieren in nrW zu verbessern und überregionale 
Wirkung zu erzielen. insofern begrüßen wir die initiative 
der Landesregierung, die freien Theater stärker zu för-
dern. 
denneMAnn: Aber es gab noch keine direkte Frage an 
uns, wie wir uns das vorstellen. es gibt noch keine Förder-
struktur für frei nomadisierende Künstler wie etwa Angie 
hiesl in Köln oder uns in dortmund – Künstler, die völlig 
unabhängig von Spielstätten im Stadtraum arbeiten. die-
se Arbeitsweisen erfordern eigene Produktionsbedingun-
gen und sollten gezielt gefördert werden. es ist nicht mehr 
zeitgemäß, am repräsentationsdenken festzuhalten. die 
eigentliche Kraft kommt ja nicht aus Musical, holiday on 
ice, Stadttheater und oper. Sondern von den Künstlern, die 
in die einzelnen Städte kommen, von Menschen, die mög-
lichst frei sind in ihrem künstlerischen denken und Schaf-
fen.

akT: viele saGen, diese künsTler Gehen nur an 
produkTionshäuser, die im inTernaTionalen mass-
sTaB koproduzieren können, in deuTschland also 
kampnaGel in hamBurG, sophiensäle und heBBel 
am ufer in Berlin, mousonTurm in frankfurT. da 
GiBT es in nrW das ffT, das pumpenhaus in müns-
Ter, den rinGlokschuppen in mülheim. Brauchen 
Wir eine neue zenTrale produkTionssTäTTe in 
nrW?
TiedeMAnn: Zentrale Spielstätten halte ich eher für ein 
Achtziger-Jahre-Konzept. die aktuellen ästhetischen im-
pulse entstehen einerseits im lokalen Kontext, ortsspe-
zifisch, häufig mit so genannten Alltagsspezialisten, und 
andererseits im internationalen Austausch. es fehlen 
aber Geld und damit Zeit für gründliche recherchen zu 
Stückentwicklungen und Möglichkeiten, ein ensemble 
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über einen längeren Probenzeitraum an einem Ort zu-
sammen zu führen. Natürlich brauchen wir auch Spiel-
stätten, in denen internationale Gastspiele und Kopro-
duktionen gezeigt werden können. NRW darf sich von 
den internationalen Entwicklungen nicht abkoppeln.
Schnieder: Die Situation in NRW ist ja so: Es gibt be-
reits viele künstlerische Wirtschaftsflüchtlinge. Für 
Künstler, die einen bestimmten Status erreicht haben, ist 
es lukrativer, nach Berlin zu gehen. Weil es da möglich ist, 
eine dreijährige Förderung zu bekommen, weil eine Wert-
schätzung für den Grundansatz da ist. Kampnagel ist ein 
Modell für einen Stadtstaat, nicht für einen Flächenstaat 
wie NRW. Man muss ja von Bielefeld bis Aachen denken, 
das ist echt eine Entfernung. Deshalb ist das Festival „Fa-
voriten“, das der Verband ausrichtet, so wichtig: Damit 
man überhaupt einen lebendigen Diskussionszusammen-
hang zwischen den Gruppen und Künstlern kreiert. 

akT: Welche Rolle spielt heute das studenti-
sche Publikum?
Schnieder: Wir arbeiten in einer Stadt mit fast 50.000 
Studenten. Unser Hauptproblem ist kein künstlerisches, 
sondern die Vermasterisierung der Studiengänge. Heute 
bist du als Student zwei, drei Jahre in einer Stadt und be-
reitest schon deinen Ortswechsel vor, um den Master zu 
machen. Das heißt, man zieht ein Publikum heran, und 
dann sind die weg, in Stuttgart oder Maastricht. Da ist 
es schwierig, ein Publikum zu entwickeln. Im Jugendbe-
reich geht das einfacher.
Tiedemann: Drama Köln zum Beispiel hat aus der Not 
eine Tugend gemacht. Sie führen Stücke an ungewöhn-
lichen Orten auf und haben damit eine eigene Commu-
nity generiert. Solche Ideen entstehen nicht am grünen 
Tisch. Wir müssen eine größtmögliche Offenheit herstel-
len. Die Stärken der freien Szene liegen nicht darin, klei-
ne Stadttheater zu sein. 
Schnieder: Im Privattheater haben es ja ein paar Büh-
nen geschafft.

akT: …die dann das Yasmina-Reza-Stück machen, 
das am Stadttheater gerade nicht läuft…
Schnieder: Zum Beispiel. Das sind erprobte Konzepte. 
Uns geht es nicht darum, eine künstlerische Idee in ers-
ter Linie so umzuformatieren, dass sie in die eigene Lo-

cation passt. Sondern darum, die Bedingungen zu schaf-
fen, dass diese Idee tatsächlich realisiert wird. 
Dennemann: Der Beruf des Produzenten ist hierzu-
lande gerade erst im Entstehen. Das Geld zusammen zu 
sammeln und für eine Idee zu stehen, hat ja erst einmal 
nichts mit einem bestimmten Theaterraum zu tun. Und 
diese Leute, die nicht an eine Bühne gebunden sind, blei-
ben bei der Förderung außen vor.
Tiedemann: Ein Haus bietet aber auch Vorteile, wenn 
es darum geht, neue Arbeitsansätze zu etablieren. Bei 
uns arbeitet Ingo Toben seit einigen Jahren mit Haupt- 
und Gesamtschülern. Dabei entstehen neue Bühnenfor-
mate zwischen Konzert, Film und Bühneninstallation. 
Das ist kein Schülertheater, sondern ein offenes künst-
lerisches Feld. Dem eine Heimat zu geben, haben wir 
uns über Jahre hinweg verpflichtet. So können sich Ju-
gendliche das Theater als temporären Lebensraum zu 
Eigen machen. Dazu brauchen wir identitätsbildende 
Orte.
Dennemann: Das ergänzt das, was ich meine. Ein Produ-
zentenstempel kann auf Dauer so etwas wie ein Qualitäts-
siegel sein. Weil das eine vertrauensbildende Maßnahme 
ist.
Tiedemann: Es braucht Zeit, bis sich so etwas herum 
spricht. Dazu ist Kontinuität nötig. Davon gibt es im frei-
en Theater grundsätzlich zu wenig. Es sollten auch Wie-
deraufnahmen gefördert werden, damit Aufführungen 
häufiger gespielt werden können.
Schnieder: Sonst ist das ja mehr eine Arbeitsbeschaf-
fungsmaßnahme. Man wird bezahlt, um ein Produkt zu 
erstellen, aber danach wird das Produkt nicht richtig ver-
kauft und kommuniziert. 

akT: Ich fasse mal zusammen: Die Förderung 
freier Theater muss sich ändern. Wir brau-
chen gröSSere Häuser, in denen internationale 
Koproduktionen laufen können. Aber das kann 
nicht alles sein. Die Förderung muss verein-
facht werden, Künstler müssen in den Mittel-
punkt rücken, Wiederaufnahmen sind wichtig, 
um gröSSere Kontinuität zu entwickeln. Dann 
klappt´s auch mit dem Publikum.
Schnieder: Ich finde die alte Forderung sympathisch, 
dass Städte, die Stadttheater haben, fünf bis zehn Prozent 

dieses Etats für die freien Theater aufbringen sollten. Als 
ein klares Signal, das auch Arbeitsplätze sichert. Ein paar 
tausend Leute in NRW arbeiten im freien Bereich. Hier 
droht übrigens eine sehr große Altersarmut. Bei Nettoein-
kommen von im Moment unter 1000 Euro kann man sich 
das leicht vorstellen. In Zukunft wirst du die freien Künst-
ler an ihren schlechten Zähnen erkennen können. Wir re-
den primär von Kunst, aber das Ganze hat auch einen sozi-
alpolitischen Aspekt, der berücksichtigt werden muss. Alle 
Leute, die über freie Theatermacher entscheiden, haben 
rentenversicherungstechnisch gut abgesicherte Jobs. Für 
freie Künstler läuft alles auf Hartz IV oder Ähnliches hin-
aus.

akT: Wie sehen Sie von auSSerhalb die Kölner 
Theaterszene?
Schnieder: Wir arbeiten öfter mit den Leuten der 
Freihandelszone zusammen. Ich sag mal so: Köln hat 
ein SML-Problem. Small und Medium zu Hauf, aber L – 
also Large – gibt es gar nicht, allein was die Spielstätten 
angeht. Es gibt eine über Jahrzehnte gewachsene Land-
schaft kleiner Theater, gleichzeitig eine Unmenge an 
Leuten, die in dem Bereich arbeiten. Weil sie es mit Jobs 
beim WDR und Fernsehfilm kombinieren können. 
Tiedemann: Nicht ohne Grund produzieren Hof-
mann& Lindholm in Köln am Schauspielhaus. Trotz-
dem haben sie den Theaterpreis gewonnen, was 
eine Diskussion darüber ausgelöst hat, ob sie über-
haupt noch als freie Gruppe gelten. In NRW haben 
Hofmann&Lindholm bislang vor allem am FFT produ-
ziert, meistens in Koproduktion mit dem HAU in Berlin 
und auch mal mit dem Essener Schauspiel. Sie leben 
und arbeiten in Köln, aber dort gibt es für sie offenbar 
keine attraktiven Partner in der freien Szene.

akT: HeiSSt das, Köln braucht unbedingt ein 
gröSSeres freies Theaterhaus?
Tiedemann: Wenn ich in Köln Theater machen würde, 
würde ich mich dafür einsetzen.
Dennemann: Wenn wir einen Schauspieler suchen, 
finden wir im Ruhrgebiet kaum jemanden, aber es mel-
den sich 40 bis 50 aus Köln. Dasselbe gilt für den Tanz. 
Köln könnte ein riesiges Produktionshaus gebrauchen. 
Das würde nichts daran ändern, dass man sich die Au-



gen aushackt. Das gehört dazu, das ist normal. Aber 
man könnte die Ströme, die da existieren, auf ein höhe-
res Niveau bringen. Mit einer Ausstrahlung, die Köln 
zurzeit nicht hat. 
Schnieder: Es geht ja darum, Aufmerksamkeit für die 
eigene Arbeit herzustellen. Wie kommst du in den Fo-
kus? Und dann: Welche Formate kannst du überhaupt 
herstellen? Das ist immer nur S und M, mehr S als M. Da 
ist der große Dom, und da sind die ganzen Kleintheater 
drum herum. Das ist irgendwie unproportional.

akT: Diskutiert wird so ein Theaterhaus ja 
schon lange. Aber vielleicht haben alle Angst 
vor dem von Rolf Dennemann angesprochenen 
„Augen auskratzen“. Wie löst man das Prob-
lem?
Tiedemann: In Düsseldorf gibt es einen guten Dialog 
zwischen FFT und tanzhaus nrw und eine Atmosphäre, 
in der man gemeinsam Projekte realisieren kann. Da-
durch gibt´s auch Synergien, die können den Künstlern 
nur nützen.

akT: Düsseldorf hat aber eine ganz andere 
Struktur als Köln, viel weniger kleine Theater 
und nicht so einen Konkurrenzdruck.
Tiedemann: Wenn ein neues Theaterhaus geschaffen 
werden soll, ist die Angst der Künstler groß, darin nicht 
vorzukommen. Es wäre ungünstig, wenn es ein Monopol 
gäbe. Aber die Gefahr besteht ja in Köln nicht. Während 
des „Impulse“-Festivals bildet sich immer gut ab, welches 
die Spielorte sind, an denen viel möglich ist. Die studio-

bühneköln zum Beispiel, aber die gehört zur Universität 
und hat dadurch ihre Grenzen. Ein Produktionszentrum 
kann einzelne Produktionen und Strömungen kontextu-
alisieren, Zusammenhänge schaffen zwischen internatio-
nalen, überregionalen und lokalen Entwicklungen. Dazu 
braucht man Dramaturgen, die diese Entwicklungen be-
obachten und diskursiv begleiten. 
Schnieder: „Globalize Cologne“ finde ich ein Super-
projekt. Wenn du eine gut ausgestattete Spielstätte hät-
test, könntest du die Sachen öfter programmieren, die 
wären bestimmt voll. Und man müsste nicht von einem 
Bürgerhaus in die nächste Off-Location ziehen.
Dennemann: In Köln hat sich in den letzten Jahren 
sehr viel zum Positiven entwickelt. Und wenn ein grö-
ßeres Haus eröffnet, würden ja nicht sofort alle kleinen 
Theater schließen. Ohne die Vielfalt wäre Köln gar nicht 
vorstellbar. So ein Haus wäre etwas für die Produktio-
nen, die sonst gar nicht stattfinden, im Tanz- und Perfor-
mancebereich.
Schnieder: Das ist ja auch eine Frage der Struktur. Ich 
leite das Pumpenhaus, ohne Intendant zu sein. Ich habe 
ein Kuratorium und bin verpflichtet, bestimmte Produk-
tionen zu betreuen. Man kann sich ja vorher darüber 
verständigen, wie hoch der Anteil lokaler Produktionen 
in einem Programm ist. Wie viel Geld ist da für interna-
tionale Gastspiele? Das kann man doch alles diskutieren 
und festlegen. Davor muss man doch keine Angst haben 
wie vor einem alliierten Bombenangriff. 
Tiedemann: Am FFT sind die Dramaturgen und ich im 
ständigen Dialog mit den Künstlern. Ohne die würde es 
ja gar nicht funktionieren. Wir sitzen im selben Boot. 

Dennemann: Wir sind Ermöglicher.
Schnieder: In Amerika würden die sagen: Producer. 
Aber wir sind primär Distributoren von öffentlichem 
Geld. Ich gebe ja nicht mein privates Geld da rein und 
versuche, einen Profit zu erzielen. Wir sollten den Begriff 
des Produzierens nicht zu hoch hängen, das ist schon 
was anderes.

akT: Denken wir doch am Schluss mal zehn 
Jahre in die Zukunft: Wie wird die Theaterland-
schaft aussehen?
Tiedemann: Wer glaubt, es ließe sich alles bewahren, 
verschließt die Augen vor der Wirklichkeit. Viele Kom-
munen haben große Schwierigkeiten. Aber die freien 
Theater können nicht die Aufgaben von Stadttheatern 
übernehmen, das will ja auch keiner. Es gibt zum Bei-
spiel in Antwerpen ein sehr interessantes Modell, wo un-
ter dem Dach eines Stadttheaters verschiedene Ensem-
bles produzieren. Wir sollten kreative Ideen entwickeln, 
wie man diese Häuser als Theaterspielstätten erhalten 
kann.
Schnieder: Wie die Zukunft aussehen wird, weiß 
schließlich keiner. Es wird andere Formen geben, die 
heute vielleicht erst am Rande erkennbar sind. Aber von 
einer Sache bin ich felsenfest überzeugt: Die künftige 
Theaterentwicklung wird die Darwinsche Evolutionsthe-
orie nicht falsifizieren.
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